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Mama und Papa
 

 
die mich die Liebe zum Lesen lehrten
 

 
und
 

 
fr meine und alle Kinder dieser Welt
 

 
die uns jeden Tag
 

 
die wahre Liebe zum Leben lehrten
 

 
wenn wir sie nur lieen
 

 

 


    
        BUCH und AUTOR

     Furios, finster, Flensburg – Mark Rytter mischt den Norden neu!
 
Mark Rytter ist der letzte Macho im Hohen Norden des gefhrlichen Fahrwassers der Flensburger Frde: ein Relikt aus den 
 
Neunzigern. Alleine bewaffnet mit seinem gewohnten Machogehabe, der groen Klappe und einem noch greren Herzen folgt 
 
Mark Rytter nichts als seinem Gewissen, seiner Sprnase und den klugen Anmerkungen seiner frisch Angetrauten.
 
Dabei bringt er Licht in ein Familien-Dickicht aus dsteren Erinnerungen und bitteren Erfahrungen.
 
„Ich wusste gar nicht, dass man(n) so schreiben kann!“
 
INGRID NOLL, First Lady der dt. Kriminalliteratur
 

 
Das reale Flensburg ist eine weltoffene Stadt mit Charisma in wunderschner Lage, in der zumeist ein friedlich-frhliches Miteinander gepflegt und gelebt wird. Die Flensburger sind ein eigenwilliges Vlkchen, nicht leicht zugnglich, aber mit sympathisch-markanter Note.
 
Es gibt in Flensburg eine Walzenmhle. Die hat allerdings nichts mit der in diesem Roman so genannten Walzenmhle gemein. Mark Rytters Bro wrde sich dann unter dem Parkhaus befinden. Und natrlich ist auch der Pastor der Marienkirche kein geldgieriger Mensch, sondern im Gegenteil uerst spendabel, besonders in der Ausgabe von Informationen ber sein sehenswertes Gotteshaus.
 
Wie in jedem fiktiven Roman, so erleben auch die „Frde-Freaks“ nicht nur reale Geschichten an realen Schaupltzen. Manches ist der Phantasie des Autors entsprungen – die sachlichen Fehler allemal.
 
Die Geschichte des eingefrorenen Schdels eines Kryonik-Glubigen und der kriminellen Gotcha-Spieler und Freizeitjger ist, so unglaublich sie klingen mag, in ganz hnlicher Art und Weise vor einigen Jahren in den USA geschehen.
 
Die ersten Kryonik-Institute gibt es auch in Deutschland. Ob in Europa Gotcha-Anhnger der geschilderten, kriminellen Sorte ihr Unwesen treiben, entzieht sich der Kenntnis des Autors.
 
Eggebek und der stillgelegte Fliegerhorst fristen jedenfalls weiterhin ein eher beschauliches Dasein und sind jeden Ausflug fr Treene-Kanuten oder Naturliebhaber wert.
 
Das Kapitel ‚Buhurt’ ist als eine Hommage an Edgar Allan Poe, den Urgrovater und Gromeister aller dunklen Detektivgeschichten, gedacht und entworfen worden. Und um dem vom Kritiker gerne als Kolportage geschmhten Kriminalroman zu ein wenig literarischem Lorbeer zu verhelfen, hat der Autor den Parzival-Stoff bemht. Was kann Mark Rytter, der alle „Zwvel“ berwindet und seinen „guoten Muot“ wieder findet, eher als Vorbild zum sich entwickelnden und reifenden Helden dienen, als der lteste und bildgewaltigste Entwicklungsroman deutscher Sprache?
 
Bernd Sieberichs schreibt seit 25 Jahren als freiberuflicher Autor. Weitere eBooks und Bcher sind in Arbeit. Auch die „Frde“-Reihe um Mark Rytter geht weiter.
 
Bisher erschienen:
 
Frde-Findling, MR 1
 
Frde-Freaks, MR 2
 
Frde-Fratzen, MR 3
 
MR 4 erscheint im Winter 2014
 


    
        1 Düt und Dat

    Hast du vertrauten Umgang mit Damen,
 
Schweig, Freundchen, stille und nenne nie Namen:
 
Um ihretwillen, wenn sie fein sind,
 
Um deinetwillen, wenn sie gemein sind.
 
HEINRICH HEINE
 
Ich schmiss den Hrer auf die Gabel, schlrfte an der schwarzen Brhe und dachte an Malees Rat. „Keinen Alkohol, keine tierischen Fette und keine WMPs.“ WMPs sind Weimehlprodukte. Auf die konnte ich leicht verzichten, aber auf mein Bier und die Salamibrote nicht. Cholesterin lag mir gleichsam im Blut. Nichts ist schwerer, als die eigene Vergangenheit ohne Schaden fr Leib und Seele fr erledigt zu erklren. Schade, dass ich Nichtraucher war. Koffeinwsserchen stand jedoch nicht auf dem Index. Man muss sich seine Suchtnischen eben geschickt auswhlen.
 
Auerdem bin ich ein traditionsbewusster Mensch: Ich hasse Handys, ekele mich vor dem Internet und frchte diese unheilige Allianz von Pharmaindustrie und Schulmedizinern, die uns Wohlstandsbuchen und den Krankenkassen – die Krankheit verwalten, anstatt Gesundheit herbeizufhren – wei machen wollen, dass Diabetes mellitus eine unheilbare Krankheit sei, die zu lebenslanger pharmakologischer und schulmedizinischer Abhngigkeit fhre. In Wahrheit seien das natrlich nur intellektuelle Spiegelfechtereien, die meine Unlust zum Ausdruck brchten, meinen Schokoladen- und Salamikonsum zu drosseln. Meint Malee.
 
Entweder Malees Meinungen, ihr Ditplan oder die Dampfschwaden des Kaffees waren es, die meinen Blick benebelten. Oder die Uhrzeit: 7 Uhr 35 am Morgen. Ach was, mitten in der Nacht! Und ich professionell ermittelnder Privatbulle sa ohne Skrupel und ohne Frhstck im Bro im Grnlandgang und freute mich eben dieser, meiner Professionalitt, die noch nicht vom Zynismus des Alters und der Monotonie mrderischer Alltagsmechanismen ausgezehrt war. Ich hatte grndlich recherchiert, alte Kontakte zum Zweck der Informationsabschpfung neu geknpft, die gewonnenen Daten analysiert, klug kombiniert und die logischen Konsequenzen gezogen. Gab es auch andere? Im Klartext: In Schwarzenbek hatte ich ein paar vorgegebene Fragen gestellt, Beziehungen aus Gstefhrerzeiten bemht, und das Ganze kommentarlos hinber ins Land der Lederhosen telefoniert. Die erste Version gefiel mir besser. Klang professioneller.
 
Dieser Kant, mein Klient im fernen Bayern, schien jedenfalls sehr zufrieden mit dem Ergebnis der Nachforschungen. Er wollte sogar die Rechnung bezahlen. Ich war nur gespannt, wann. Es war das erste Mal, dass ich zur Lsung eines Falles beigetragen hatte, ohne den Fall oder gar den Klienten zu kennen. Gefahrlos, mit geringem Aufwand verbunden und gut fr den Geldbeutel: Kreditkarten willkommen! Mit wie wenig Nahrung das Selbstbewusstsein eines ditetisch lebenden Privatermittlers auskommen musste. Meine Gedanken schweiften vom unbekannten Klienten Kant, ber Deutschlands Zustand hin zu meinem und endeten bei Kalorien und Familienclan.
 
Vor drei Tagen hatte ich Malee geheiratet. In dem Mae, wie unsere Zuneigung gewachsen war, hatte sich auch mein Leben verndert. Ich lebte bewusster denn je. Zielgerichteter. War fter im Einklang mit mir und meiner Umgebung. Aber auch kritischer. Beschftigte mich mit Fragen der Moral. Das war die eine Seite. Von der huslichen Prohibition oder den anderen Leiden eines zu lebenslnglich verdammten Ehemannes will ich lieber schweigen. Mein Gewissen hatte mich wieder einmal gepackt. Und das kann bekanntlich schmerzhaft enden.
 
Durch meine Heirat war ich nicht nur der erste Privatdetektiv im Ehehafen, wahrscheinlich war ich auch der einzige. Mindestens aber war ich dem Dunstkreis meiner glorreichen Krimihelden endgltig entwachsen. Dafr war ich jetzt ein echter Ermittler. Gar nicht so bel. Ich wrde meine Trume von Freiheit und Abenteuer, von whiskywachen Nchten mit titanharten Mnnern und willig-wollstigen Weibern einfach weitertrumen, zaghaft zwar, aber ebenso wild entschlossen, auch zuknftig nach zarten Amouren Ausschau zu halten, selbst wenn ich in Wahrheit nur untreuen Ehefrauen, schwulen Touristen oder Versicherungsbetrgern hinterher schnffelte und meinen Kummer darber in nichts hrterem als Kaffee ertrnken durfte. Buster Cocke, der Heros meiner Junggesellenlektre, wrde ein Traumheld bleiben – mangels Gelegenheit, ihm nachzueifern. Parkers Spenser, mein zweites Idol, kam der Wirklichkeit schon nher. Leider war der wackere Kmpe empfindlich in den Wechseljahren, wenn nicht schon darber hinaus – und sein Schpfer tot. Mein neuestes literarisches Vorbild hie Paul Celan, war ebenfalls verstorben, aber zeitlebens auf Spurensuche. Genau wie ich. Sein Mtier war die Sprache, meines eher die Sprachlosigkeit.
 
Eine Fliege schwirrte auf der Suche nach etwas Essbarem um meinen Schreibtisch.
 
Ich war ja jetzt so eine Art Einsteiger. Noch versprte ich eine krftige Brise von Sturm und Drang um meine Nase wehen. Mglich, dass die Klimaanlage wieder funktionierte: Hugo Schickedanz, der Hausmeister des Etablissements im Grnlandgang, hatte versprochen, das Klapperding noch vor dem nchsten Weltuntergang zu berprfen. Aber ich buchte meine Aufbruchstimmung lieber unter den Stichworten jugendlicher Elan und Motivationsschub ab. Mich drstete nach Taten. Und auerdem hatte ich eine Familie zu ernhren: Malee, meine frisch Angetraute und Somchai, meinen Adoptivsohn.
 
„Machistischer Bldsinn“, htte Morgana Levee geschnaubt. Die aus Sdafrika stammende Journalistin des FrdeFokus hatte Trauzeugin fr Malee und mich gespielt, und ihr Mundwerk funktionierte erstaunlich gut, wenn man bedenkt, dass sie vor kurzer Zeit noch im tiefsten Koma gelegen hatte. Unverwstlich wie alle Emanzen! Schlimmer noch, Morgana schrieb die Enthllungsecke des FrdeFokus, dem nrdlichsten aller Ksebltter. Sie redete von Berufs wegen in Slogans, aber ich frchtete, dass meine Frischangetraute sie eilends besttigt htte. Nicht ohne den ketzerischen Hinweis jedoch, dass es mir nicht einmal gelang, mich selbst vernnftig zu ernhren, ganz zu schweigen von einer dreikpfigen Familie.
 
Die Hochzeit hatte auch positive Folgen. Meinem sozialen Aufstieg, vom einsamen Kmpen zum Ehemann und Familienvater, war ein rumlicher gefolgt. Ich musste nicht lnger mein Schattendasein im Keller unter dem Planschbecken fr liebende Mnner fristen, sondern residierte fortan im oberen Stock der alten Walzenmhle, mit Lastenaufzug, Klo und Blick auf den Hafen.
 
Der Kaffee dampfte immer noch. Ich stellte die bauchige Tontasse, die ich aus unserer Kche an Bord der guten alten Do X hatte mitgehen lassen, auf die Fensterbank und starrte angestrengt durch die Scheibe. Die Fliege gesellte sich zu mir.
 
Auf der Strae ein paar Lieferwagen, ein Taxi, ein ausgebranntes Luxusauto. Ein Bugatti-Grab vom letzten Zuhlterzoff. Nichts Aufregendes also. Gleich gegenber krachte gerade eine der letzten wilhelminischen Fassaden der Neustadt in sich zusammen. Die Stdtebauer in Flensburg denken leider viel zu oft allein mit der Abrissbirne. Sie wollten hier einen der Brotrme hochziehen, die besser nach Babel als in das von Bausnden gebeutelte Flensburg gepasst htten. Leider bertrumpften die bauamtlichen Verweser von heute den berschwang an alttestamentarischer Phantasie mit endzeitlichem Grenwahn und legten dem braven Brger in Flensburg wie anderswo manch Halstenbeker Ei ins mhsam gestopfte Steuerscklein. Vernunft schien weiter nicht im Spiel. Die stdtebaulichen Visionen des ko-Prinzen Charles standen in Flensburger Architektenkreisen ungefhr so hoch im Kurs wie Geburtenkontrolle im Vatikan.
 
Der ANKER, die ehemalige Fabrik fr Ankerketten, die, abgesehen von meinem Bro, besagtes Badehaus fr schwule Singles beherbergte, hatte sicher schon mehr als eine Erschtterung berstanden. Seit der Explosion des Munitionsdepots der Marineschule Mrwik hatte sie jedenfalls 60 Jahre berdauert. Ich sphte durch das andere Fenster ber die Dcher zur Gartenstrae, konnte aber auch dort nichts Bemerkenswertes entdecken. Das Glas der Fensterscheibe war matt wie Milchglas. Aber diese Milch war der Atemhauch einer Hafenstadt. Abgase, saurer Regen, Chemie. Wenn ich das Fenster ffnete, wrde ich deutlich den Mundgeruch des Mini-Molochs an der Frde riechen knnen. Es heit, Flensburg habe eine natrliche Klimaanlage und mehr Grn als jede andere europische Hafenstadt. Die zahlreichen Bche, die sich durch die Urstromtler der Eiszeitlandschaft bis ins Hafenbecken hineinfraen, waren mittlerweile allesamt mit Straen berdacht. Angeblich sollten sie aber unterirdisch weiterflieen und die Stadt genauso wie die ber die Frde hereinstrmenden Ostwinde mit nchtlichem Nachschub an frischer, klarer Luft versorgen. Das Schietwetter kam dagegen meist aus Nordwest, aus Island herangebraust und hauchte uns nachhaltig sympathische Atem ein.
 
Ich hatte die Fliege seit fnf Minuten verfolgt und wartete darauf, dass sie sich irgendwo niederlie. Mit der Kaffeetasse als Landeplatz hatte ich nicht gerechnet. Ehe ich meine Bazooka zcken konnte, zappelte sie schon in meinem letzten Kaffee. Ihr Geplansche wrde das Aroma auch nicht mehr retten. Ich beobachtete die schwcher werdenden Bewegungen; und schlielich fischte ich die Insektenleiche aus dem Kaffee, um sie in Richtung Fensterbank zu schnippen.
 
Die Klingel schrillte.
 
Ich drckte den ffner und hrte kurz darauf den schweren Lastenaufzug durch den Schacht nach oben chzen. Das musste mein zweiter Klient sein. Morgenrot wie tust du gut! Ich nahm zwei Whiskyglser aus dem Aktenschrank und ging damit zum Sarkophag. Der Sarkophag war eine Trophe aus meinem letzten Fall und enthielt keine Mumie, sondern die Flasche Royal Scotch, die Huptling Hugo „Longleg“ Schickedanz mir als Hochzeitsgeschenk zugedacht hatte. „In die Khlkiste gehrt was Knigliches und auerdem muss ich dann nicht immer deinen minderwertigen Fusel schlrfen“, lautete seine Begrndung fr das Prsent. Harm, mein vterliches Gewissen, hatte mir ein Fnfliterfass Flensburg-Aquavit geschenkt, und ich selber hatte den altgyptischen Khlschrank mit einem billigeren Fusel sdlicher Machart bestckt. Wenn schon kein falscher Tut Ench Amun, dann wenigstens ein echter Jgermeister. Alkoholisch konnte ich es nun mit jedem Privaten aufnehmen. Ich griff nach der Flasche und legte dafr Malees Ditplan symbolisch im Sarkophag ab. Prohibitions-Pause. Es war ja nicht meine Schuld, dass die Fliege sich ausgerechnet im Kaffee umbringen musste.
 
„Kommen Sie doch herein, gndige Frau!“, rief ich zur Tr und lie mich auf meinem Drehstuhl nieder.
 
Die Tre schwang auf, und ein Paar schwarze, auf Hochglanz gewienerte Pumps wurden sichtbar. In den Schuhen steckte eine schwarze Seidenstrumpfhose, und in der Strumpfhose steckte eine weie, auf Hochglanz gewienerte Frau mit schwarzen Haaren, rougeroten Wangen und Augen von einem Dunkelbraun, dass sie fast Schwarz schienen. Der schwarze Kajal war auch nicht gerade sparsam aufgetragen und betonte das dstere Gesamtbild. Die Augen musterten mich einen intensiven Augenblick lang, dann blickten sie zu Boden. W.C. Rntgen htte seine strahlende Freude an Phoebe Kaltenborns Blicken gehabt. Und an ihren Augen.
 
Ich berlegte, ob ich meine Bleiweste anlegen solle. Belie es dann aber beim Charmeanknipsen. „Bedaure, ich trage nie Schwarz, nicht einmal meine Unterwsche ist schwarz. Hchstens meine Seele ... Sie sehen teuflisch gut aus, Frau ...“
 
„Mein Name ist Kaltenborn. Sind Sie Rytter?“
 
„Ich bin Ritter“, behauptete ich und versuchte mich ebenfalls im Rntgen. Ich sah zwei Beine so dnn wie Stelzen, die in einer schwarzen Seidenstrumpfhose steckten und einen Strich von Krper, mager wie der einer Marathonluferin, der von einem zu groen schwarzen Strickkleid bedeckt wurde. Ich lie meinen Blick kurz ber eine vergleichsweise prallgefllte, schwarze Chanelhandtasche schweifen und hoffte, dass die keinen schwarzen Stahl, sondern ein pralles Bndel meiner Lieblingsscheine enthielt. Dann richtete ich mein Augenmerk wieder auf die Besucherin, der mein aufdringlicher Blick nicht entgangen war.
 
„Ich knnte auf den Schreibtisch steigen und eine Pirouette fr Sie drehen oder bei Saloms Prachtnacht eine Stripperin fr Sie ordern“, sagte sie khl und schenkte mir nicht das kleinste Lcheln.
 
„Frau Phoebe Kaltenborn!“, sagte ich und ignorierte ihren Vorschlag ehemannhaft. „Nomen est Omen! Was kann ich fr Sie tun?“
 
„Ich nehme nicht an, dass Sie eine Pirouette fr mich drehen wrden?“
 
„Zweihundert pro Tag plus Spesen plus Erfolgszuschlag, wenn Sie glauben, dass ich auf diese Art Ihren Vater finde ...“
 
Phoebe Kaltenborn wich meinem Blick zum zweiten Mal aus. „Sie wissen, dass ich Sie wegen … Sie wissen von meinem Vater?“
 
„Ich habe die Angewohnheit, das Band meines Anrufbeantworters regelmig abzuhren. Oder stimmte irgendetwas an Ihrer Botschaft nicht?“
 
„Gut, das Vorspiel wre beendet, kommen wir nun zum Hhepunkt, Herr Rytter“, sagte Phoebe. Das klang schroff, schien aber nur eine Unsicherheit zu berdecken. Schlielich war ich Spezialist fr selbstbewusste Frauen. Frau Kaltenborn gehrte nicht zu dieser Art. Sie ging weder auf meine Frage ein, noch schaute sie mir in meine schnen, grnbraunen Augen.
 
„Ich liebe direkte Frauen, gndige Frau. Wie ich bereits sagte, Zweihundert pro Tag plus Spesen plus Erfolgszuschlag, und verzeihen Sie die direkte Frage, aber weshalb beauftragen Sie keinen Detektiv in Aachen, Ihren verschollenen Vater oder wen auch immer aufzutreiben?“
 
„Mein Vater war Aachener, doch seine Geschfte betrieb er ber Hamburg … Hamburg, ja und Norddeutschland. Nun, ich hoffe ... Ich denke, dass Sie der Richtige sind fr den ... um meinen Vater zu finden. Sagen Sie mir, wenn ich mich irren sollte?“ Phoebe Kaltenborn spielte mit ihrem Ehering, befeuchtete ihre Lippen und sah mich gespannt an.
 
Der Blick huschte ber mich hinweg.
 
„Normalerweise ist das mein Part, die geschtzten Klienten davon zu berzeugen, dass ich der Richtige fr Sie bin. Aber gut, erzhlen Sie mir ein bisschen von sich und von Ihrem Vater. Warum wollen Sie ihn finden? Oder besser: Wie konnte er verloren gehen?“
 
Phoebe Kaltenborn hatte mittlerweile auf dem spartanischen Holzstuhl Platz genommen, den ich fr meine Klienten bereithielt, damit Sie sich nicht allzu wohlfhlten und zu mir aufschauen mussten. Sie schlug ihre Beine zchtig bereinander. Ihr rechter Unterschenkel wippte, und ihr linkes Augenlid zuckte nervs. Zuerst dachte ich, die Dame zwinkere mir zu. Doch sie schien auch ohne meine kleine Foltermethode, unter erheblicher Spannung zu stehen. Phoebe rusperte sich und auch das letzte Fitzelchen Schlagfertigkeit schien verschwunden. Ihr linkes Augenlid zuckte wieder. Und der Schatten des Kajals wurde schwrzer und grer.
 
Ich ertappte mich dabei, sie erneut anzustarren. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass die Dame nicht nur magerschtig, sondern auch blass war wie ein Vampir nach der Blutspende. Beim genaueren Hinschauen konnte man ein leichtes Zittern ihrer Hnde nicht bersehen. Phoebes Finger sahen aus wie kleine Tannenzapfen, an denen eine Grofamilie von Eichhrnchen sich den Winterspeck abgenagt hatte. Es schien, als sei die Phoebe, die nun vor mir sa, eine andere, als die, die vor wenigen Minuten mein Bro betreten hatte. Ich schaute ins Gesicht einer ngstlichen oder zumindest einer verstrten Person. Fast durchsichtig schimmerte die Haut in ihrem schmalen Gesicht. Zumindest war mein Verhalten nicht verantwortlich fr Phoebe Kaltenborns Gram. Ja, Gram erschien mir das treffende Wort fr ihren Zustand. Aber Malee meint, ich urteile viel zu oft viel zu schnell.
 
„Darf ich Ihnen ein Getrnk anbieten? Der Kaffee ist mir leider ausgegangen.“
 
Phoebe Kaltenborn nickte stumm und fasste neuen Mut. „Einen doppelten Whiskey, bitte! Ohne Eis.“
 
Ich bedachte uns beide mit einem grozgigen Quantum. Flensburg am Morgen kennt keine Sorgen!
 
Phoebe leerte ihr Glas wie eine erfahrene Trinkerin. Vielleicht enthielt der Alkohol die ersten Kalorien, die sie diesen Monat zu sich nahm. Phoebes Nagelbett am Ringfinger war entzndet, und der Daumennagel war blutig gekaut.
 
„Als er ... als Vater vor zwanzig Jahren die Stadt verlie“, begann sie stockend, „habe ich ihn, haben wir alle ihn aus den Augen verloren. Auch Mama und mein Bruder hatten keinen Kontakt mehr. Na ja, das beste Verhltnis zu ihm hatte ich nie, Sie wissen ja, Vter und Tchter.“
 
Ich wusste nicht, schlielich hatte ich meinen eigenen Vater nie richtig kennen gelernt, war keine Tochter und hatte selber einen Sohn, wenn auch nur einen adoptierten. Mein Blick musste meine Unwissenheit wohl zur Genge widergespiegelt haben, denn Phoebe Kaltenborn beeilte sich hinzuzufgen: „Mein Vater hatte eben andere Vorstellungen als ich. Soweit ich mich erinnern kann ... also, eigentlich haben wir uns gar nicht so schlecht vertragen. Ich kann mich an so vieles nicht mehr erinnern.“ Sie nippte gedankenverloren an ihrem leeren Whiskyglas. „So vieles vergessen. Ach, ich wei auch nicht genau, ich mchte ihn jedenfalls wiedersehen, muss ihn ... ist doch wohl normal, wenn eine Tochter ihren Vater finden mchte, oder? Na ja, er soll irgendwann seine Enkel kennen lernen – und seine Tochter“, fgte sie nach einer nachdenklichen Pause hinzu und guckte mich dann gerade so erstaunt an, als htte sie meine Anwesenheit vollkommen vergessen.
 
Phoebes Worte klangen absolut aufrichtig. Ich wiegte oberlehrerhaft mein gar nicht so weises Haupt, tuschte vor nachzudenken – besser, ich htte es getan – und nickte dann zgernd, obwohl ich mich lngst entschieden hatte; schon lange vor unserem Gesprch. Meine spontane Hilfsbereitschaft war schlielich stadtbekannt. Dazu kamen dann noch nebenschliche Grnde wie mein dnnes Portemonnaie, meine machistischen Moralvorstellungen, der krankhafte Arbeitseifer und die Aussicht auf eine gesponserte Hochzeitsreise ins Land meiner Jugendsnden. Aber den Ausschlag gaben natrlich rein menschliche Erwgungen. Ich vertat meine letzte Chance „Nein!“ zu sagen, mit dem groherzigen Gefhl, uneigenntzig Gutes zu tun. Uneigenntzig stimmte.
 
„Sie haben Kinder?“
 
„Also, eigentlich, nun, noch nicht. Ich, mein Mann, wir mchten Kinder. Wir wollen Kinder, ja.“
 
„Schn, Frau Kaltenborn, ich werde Ihren Vater finden. Was ich jetzt brauche, sind ein paar Angaben zur Person. Ach ja, entschuldigen Sie die Frage, aber knnte es nicht sein, dass Ihr Vater lngst verstorben ist, ohne dass Sie oder Ihre Familie davon erfahren haben?“
 
Phoebe Kaltenborn zuckte zusammen. Ob meine Zusage oder die Frage sie mehr erschreckt hatte, konnte ich nicht sagen.
 
Dann nickte sie mir zu und sagte: „Also, ich, ich ... eine Adresse von Vater habe ich nicht, nicht mal ein Foto oder irgendein anderes Erinnerungsstck. Er hat sich grndlich aus unserem Leben gestohlen. Aber jetzt, da Mama nicht mehr ... bitte, glauben Sie mir, ich wei einfach, dass er lebt. Mama ist vorigen Winter gestorben, aber er lebt noch. Ich wei es. Mein Vater lebt. Irgendwo in Deutschland. Und Sie mssen ihn finden. Bitte!“
 
Das klang flehentlich, aber es gab auch einen Unterton von Trotz, den ich mir nicht erklren konnte.
 
„Schn, und was meint Ihr Mann zu Ihrem Vorhaben? Und Ihr Bruder?“
 
Phoebe betrachtete ihren blutigen Daumen und murmelte etwas, das klang wie: „Dieglaumirsowiesonich.“
 
„Warum nicht?“, fragte ich.
 
Sie guckte mich wieder mit diesem Rntgenblick an. Die Augen waren stumpf. Zwei Kohlen. Ohne Glut. Die Augen einer Neunzigjhrigen, die alles gesehen haben, und die selbst die rot glhenden Lavastrme des tnas nicht zum Erleuchten gebracht htten. Es schien, als sei in Phoebes Fall Glanz ein Indikator fr Temperament und Tatendurst. Auch ihre Stimme war jetzt die eines zu Tode erschreckten Mdchens, das Schutz sucht. „Das kann ich nicht sagen.“
 
„Frau Kaltenborn, Phoebe, ich will Ihnen doch helfen, aber am wirkungsvollsten kann ich das, wenn Sie absolut offen und ehrlich zu mir sind.“
 
Phoebe kaute jetzt an ihrem Daumennagel. „Ich bin nicht verantwortlich fr die Meinung meines Mannes!“ Das klang tapfer. So, als htte das Muschen einen Elefanten erschreckt und wre ber das eigene Gebrll erschrocken.
 
Die Augen einer Neunzigjhrigen, das Aussehen einer Pubertierenden und die Stimme einer Femme fatale. Ihr unstetes Verhalten machte eine Schtzung schwierig, aber ich ging davon aus, dass Phoebe Kaltenborn irgendwann zwischen der Mondlandung und Elvis Ende zum ersten Mal ihr Stimmchen erhoben hatte.
 
„Ich werde Ihren Vater suchen, Frau Kaltenborn. Egal, was Ihr Mann dazu meint. Versprochen! Sie knnen mir vertrauen, Sie mssen mir vertrauen, denn ich vertraue Ihnen ja auch.“
 
Phoebe kauerte auf dem Holzstuhl, kaute am Nagel und berlegte mit zu Boden gesenktem Blick.
 
Auf mein Vertrauen knnen Sie bauen! Mein Berufsethos prangte als Aufkleber an der Brotr. Auf die Art konnte man es von Zeit zu Zeit blank putzen. Hakim und Stella, die Mitbewohner unserer Flugschiff-WG, hatten mir das Ding zum Einzug geschenkt. Und sie hatten es vom dicken Schller, dem Versicherungsfritzen, der uns alle Jahre wieder zu bekehren versuchte, dass erst, wenn wir der Allianz monatlich eine mindestens vierstellige Summe spendeten, das Leben lebenswert wird. Schllers und Allianz’ Leben vielleicht.
 
„Mein Mann hlt das alles fr eine fixe Idee“, sagte Phoebe und kramte in Ihrer Chaneltasche. „Ich will doch nur meinen Vater finden. Hier ist ein Vorschuss fr Sie.“ Sie drckte mir ein Bndel Scheine in die Hand.“ Fragen Sie meinen Bruder selbst, was er von meinem Plan hlt. Und fragen Sie meinen Ex-Mann, meinen Schneider und meinen Friseur, wenn das wichtig fr Sie ist. Mir ist es egal. Ich will nur endlich meinen Vater finden.“
 
Phoebes Sprache, ihr ganzes Verhalten passte irgendwie nicht zu Frau Kaltenborns Image. Ich konnte es nur schwer beschreiben. Sie war ein wandelnder Widerspruch, wollte einem Vater, den es vielleicht nicht mehr gab, Enkelkinder vorstellen, die noch gar nicht geboren waren. Phoebe Kaltenborn wirkte verloren, als stnde sie sich selbst im Wege. Schon ihr Krper signalisierte, dass sie sic aus sich selbst zurckziehen wollte. Ein Fall fr die Allianz und den dicken Schller? Nein, eher fr Malee, die Einfhlsame oder fr meinen Freund, Greg Ohlsen, den Sozialarbeiter. Aber Phoebe war ab sofort mein Problem. Ein Fall fr Mark Rytter, Flensburger, Privatermittler und Ehemann.
 
Nachdem sie gegangen war, holte ich mir eine Landkarte aus dem Schreibtisch und suchte Aachen. Phoebes Landkarte, ihre Aura, hatte weie Flecken, und ich wrde dazu beitragen, diese Flecken zu erforschen.
 
Vielleicht htten wir es lieber bleiben lassen.
 
Die Aufgabe schien simpel. Zu simpel. Und sie wrde mich zwangslufig ins Rheinland fhren, zurck in meine alte Heimat. Ich war das, was der Binnen-Hamburger Buten nennt, ein Zugereister von drauen. Und ich war mir gar nicht so sicher, ob dieses Drauen je meine Heimat war. Was wusste ich schon noch von dort unten? Das Tempo des Strukturwandels im Ruhrgebiet machte nicht nur den Historikern Probleme. Die norddeutschen Fernsehnachrichten sind, was den Rest der Welt angeht, nicht gerade von ausschweifendem Informationseifer beseelt. Aber dieser Rest der Welt vermutet nrdlich von Hamburg hchstens noch die dunklen Abgrnde von Niflheim. Midgaard ist manchmal gaanz weit weg von Flensburg.
 
Die einzigen Nachrichten, die mich regelmig aus der alten Heimat erreichten, waren die drei Buchstaben B I T auf den Etiketten der Bierflaschen, die ich mir manchmal zu Gemte fhrte. Das Bemerkenswerte an diesen „Nachrichten“ war der Alkoholgehalt. Trotzdem leistete ich mir den Luxus einer Meinung, und die hatte ich sogar in einem meiner gefrchteten Aufstze niedergeschrieben. Morgana Levee hatte mir eine Verffentlichung im FrdeFokus vermittelt – als erweitertes Hochzeitsgeschenk sozusagen. Der Artikel erschien im Feuilleton und hatte mir hundertfnfzig Euro, eine kostenlose halbseitige Werbung fr mein Bro und drei Drohbriefe eingebracht. Ich holte den Zeitungsausschnitt aus einer Mappe im Aktenschrank und wollte mir gerade ein paar Abstze Eitelkeit reinziehen, als die Tr aufging und Phoebe Kaltenborn ins Bro strmte. Diesmal machte sie noch weniger Umstnde, und auf irgendeine wunderbare Weise hatte sich ihre Selbstsicherheit wieder eingestellt.
 
„Herr Rytter, in wenigen Augenblicken wird hier mein Ehemann erscheinen, viel von meinen Psychosen reden und Sie mit dubiosen Dokumenten unter Druck setzen. Auerdem wird er Ihnen einen Haufen Geld bieten, sollten Sie meinen Fall nicht bernehmen. Ich vertraue auf Ihre Diskretion, und ich lege fnfhundert Euro drauf, was immer Stephan bietet. Ich bin nicht besessen. Und ich schade mir nicht selbst. Glauben Sie mir. Und helfen Sie mir, bitte!“
 
Ehe ich noch Spock oder faszinierend sagen konnte, war Phoebe Kaltenborn schon wieder verschwunden. Ich zuckte hilflos mit den Schultern und htte mir besser meinen Teil gedacht. Stattdessen schnappte ich mir erneut den Zeitungsausschnitt.
 
Tief im Westen, im Wilden Westen der Republik, gibt es ein kleines Dorf, das dem schwarzrotgrnen Filz in NRW seit Jahren standhlt. Nicht, dass sein schwarzes Gegenmodell – aus Sachsen etwa – Vorbildcharakter bese. Nein, die Menschen haben sich stillschweigend geeinigt, keine Politiker in ihrer drflichen Gemeinschaft zuzulassen und stattdessen alles in die eigenen Hnde zu nehmen. Keine korrupten Politiker, keine berflssigen Mllverbrennungsanlagen, keine geschlossenen Kindergrten oder -krippen, Schwimmbder und Bchereien. Keine verkauften Kirchen, keine alles verschlingenden Braunkohlegruben, keine gewieften Erfinder immer neuer Kommunalabgaben und –steuern. Die Menschen frchten nichts weiter, als dass ihnen eines Tages die Eingemeindung droht. Allein die Kostenrechnung in unserem verrckten Drflein, die nackte Zahlenbilanz, provoziert vereinzelt unwilliges Murren. Der wuchernde Wohlstand aber lsst auch dieses halbherzige Gemurmel schnell verstummen. Ansonsten ist alles wie zuvor. Es gibt Arbeitslosigkeit, Analphabetismus und soziale Not, es gibt Umweltverschmutzung, auen und innen und rundherum, es gibt Kinderfeindlichkeit, Alkoholismus und Autobahnen, es gibt Aussiedlerschwemmen, die herberschwappen und Asylantenfluten, die alles umbranden, und Gott sei dank gibt es deshalb auch wieder Sndenbcke zuhauf. Obenauf, als gewaltige Glucke sozusagen, hockt auch in unserem Dorfidyll ein zgellos expandierendes Wirtschaftswachstum, zuerst getarnt als Rezession und spter dann als zweites Wunder, scheit den letzten Vernnftigen die Brillenglser dicht und brtet faule Eier aus. Zgellos deshalb, weil keine Moral es hemmt, kein Skrupel es nhrt, keine Klarsicht es durchschaut und keine Vernunft es entlarvt. Die einzige Moral ist die Moral des Euro; der einzige Skrupel, der des Nicht-Habens; die einzige Klarsicht, die der fadenscheinigen, durch druckfrische Zweihunderteuroscheine geworfenen Blicke; die einzige Vernunft, die Unvernunft. Aber Ossiland schaut nach Wessiland und neidet, und Wessiland guckt nach drben und meidet. Die gesamte brige freie Welt blickt gebannt nach Deutschland oh Schland und freut sich ber unser Musterdorf, freut sich ber die friedliche Revolution, freut sich ber gesamtdeutsche Glckseligkeit, gesamtdeutsche Waffenexporte und poliert emsig die blauen Helme. Zwei deutsche Jahrzehnte im Zeitraffer haben auch tief im Westen Spuren hinterlassen. Die Euphorie ist lngst verflogen. Deutschlands Teile tragen schwer an den Lasten ihrer Vereinigung. Europas Teile noch vielmehr. Da kommt so eine als Weltwirtschaftskrise getarnte Immobilien-, Griechenland- und Bankenblase als Ablenkung gerade recht.
 
Leute, habt weiter krftig Angst vor der Angst! Damit blo niemand merkt, dass wir Brutalkapitalisten und Soziopathen-Spekulanten im Grunde alle Klaps-Kallis mit virtuellem Gier-Gen sind. Bei se wei: Spekulation mit Kartoffeln und Weizen hat mit sozialer Marktwirtschaft ungefhr soviel gemein, wie Spekulatius mit Lottospielen und Ablasshandel. Schland oh Schland!
 
Die beiden deutschen Volksleiber liegen genauso wie die einst wollstigen EU-Woller danieder in postkoitaler Depression. Erst mussten sie es unbedingt miteinander treiben, und nun will es keiner gewesen sein. An mehreren Stellen sind Brnde entfacht. Doch die Lschmannschaften lschen nicht. Sie streiten lieber, ob es brennt oder nicht. Von khlem Kopf kann keine Rede sein. Und natrlich will die ganze Welt in unser kleines idyllisches Drfchen ziehen ... Es hat sich nicht allzu viel gendert in den letzten Jahrzehnten. Die Hutmode der Dreiiger ist schlielich auch wieder im Kommen.
 
Ich hatte ganz schn dick aufgetragen. Mein zweites Gesicht. Nun ja, der Chefredakteur der ZEIT hatte sich nicht gemeldet, um mich vom Fleck weg als politischen Kommentator zu verpflichten, aber Dr. Brinkmeier vom FrdeFokus hatte meine Schreibe gefallen. Den Lesern nicht.
 
Selbstkritik war auch in der Frdestadt verpnt, und manchmal verkleidete sich die dnisch geprgte, kaufmnnische Weltoffenheit mit bayrischen Lodenjacken und Lederhosen. Auch in Dnemark waren die Rechten am Ruder. Dabei gab es auch dort immer weniger Pfefferscke und immer mehr Menschen ohne Ausbildung, ohne Arbeit und ohne Perspektive. Die weniger werdenden Starken schulterten drei oder gar vier Jobs zugleich. Mit der entsprechenden Energie fr Job Zwo, Drei und Vier, dem Mangel an Entspannung und der fehlenden Zeit fr die Familie und andere gesellschaftlich wichtige Strukturen. Die Scheidungsrate stieg seit Jahren. Die Obdachlosen bettelten an den Straenecken um Jobs, Alkohol und Almosen. Immer mehr Menschen lebten entweder gleichgltig oder stndig gehetzt aneinander vorbei. Man hatte zu viel Zeit oder gar keine. Legionen von vernachlssigten und spter dann verwahrlosenden Kindern und Jugendlichen lungerten gelangweilt vor den Konsumtempeln herum, verkleisterten sich ihr Hirn mit elektronisch generiertem Mll und verprassten ihren letzten geklauten Euro zu einer Zeit, zu der das normale Wohlstandskind gerade den Schulbus bestieg. Lull und lall war das Lebensgefhl der Generation Porno. Ganze Horden von Pubertierenden, Internetten und Videoten hatten vergessen, wie es in einer Schule aussah. Manche konnten nicht einmal mehr das Wort Schule schreiben. Warum Schreibschrift, wenn ein paar Piktogramme reichen? Weshalb Denken, wenn ein paar Klicks alle Bedrfnisse befriedigen? Wieso Fhlen, wenn die gesamte elektronische Welt in 3 D daherkommt? Kein Wunder, dass auch die Sprache immer mehr zum bloen Jargon verkam. Aus Deutsch wurde Schwrer-Deutsch, und aus der Kanaksprak der jungen Generation whamten, bangten und simmsten die Comic- und Handyfetzen gen Cyberhimmel wie Seifenblasen.
 
Malee meint, ich neige nicht nur zu Vorurteilen sondern auch zu bertreibungen.
 
Vielleicht htte ich einen soziologischen Essay ber den pangermanischen Albtraum verfassen sollen. Hatte ich aber nicht. Stattdessen erhielt ich Drohbriefe von beleidigten Deutschgesinnten und beleidigten Lokalpolitikern. Auch auf Fanpost von Sarrazin auf meinem Facebook-Account (schnes deutsches Wort!) wartete ich vergebens. Die Schreiber der Drohbriefe empfahlen mir nutzlosem Wurm und Nestbeschmutzer eine gediegene Nationalbewusstseins-Nachhilfe auf der nchsten Fuballfanmeile und wnschten mir Aids an den Hals, einen Schuss in denselben, sowie die zweifelhafte Wohltat eines Surebades. Was fr exotische Morddrohungen htte ich mir wohl gefallen lassen mssen, wenn die Patrioten geahnt htten, dass mir Nest beschmutzendem Wurm in historisch solch bedeutungsvoller Zeit die Gnade eines Aachenbesuchs zuteil werden sollte.
 
Nun sa ich schlechtgelaunt in meinem Bro und hatte Blhungen. Trotz der trben Gegenwart, die ich in Deutschland erwartete, war der Job viel zu einfach fr den angebotenen Lohn. Andererseits lie mir das die ntige Mue, mich voll auf meine Flitterwochen zu konzentrieren. Ob Malee auch schon in Vorfreuden schwelgte? Der Flieger wrde uns nach Dsseldorf bringen, und von dort an wrden wir auf geschichtsgetrnktem Boden wandeln. Von der Landeshauptstadt am Vater Rhein zur alten Kaiserpfalz. Smtliche Burgen, Wasserschlsser und andere Baudenkmler wrden wir links liegen lassen. Schlielich quoll Aachen nur so ber von Historischem.
 
Ich warf den Zeitungsartikel und die Drohbriefe in den Papierkorb, leerte mein Glas und stopfte mir einen Kaugummi mit Zitronengeschmack in den Mund. Malee hatte ein feines Nschen. Dann schloss ich die Tre ab, bedachte den Auf-Vertrauen-Bauen-Aufkleber mit einem reuigen Blick, berlegte, ob ich ihn lieber durch meinen „Tradition ist der Anfang der Schlamperei“-Aufkleber ersetzen sollte, drehte mich in Richtung Aufzug um und stie mit einem deftig parfmierten Seidensakkotrger zusammen.
 
Wann immer ich vor Aufzgen mit jemandem zusammenstoe, beginnen smtliche Alarmglckchen in meinem Hinterkopf zu schrillen. Ungute Erinnerungen.
 

 
Windstrke 7. Das Frachtschiff berquerte den 52. Grad nrdlicher Breite. Die Lichter von Schiedam und Rotterdam glitten achtern ins Dunkel. ber Steuerbord voraus lag der rmelkanal. Tief im Bauch des umgebauten Tankers lagerte die tdliche Fracht.
 


    
        2 Duftmarken

     ABENDS, in Flensburg, ein unendlicher Schuhriemen – an ihm kauen
 
die Geister – bindet zwei blutige Zehen zusammen zum Wegschwur.
 
PAUL CELAN
 
„Sind Sie der P.I.?“, fragte Seidensakko.
 
Ja, wirklich, der Duftjunge nannte mich Pieh Ei.
 
„So hnlich“, sagte ich. „Ich bin der Riechkolbenbeauftragte von Rytters Ermittlungsbro. Und mein Geruchszinken verrt mir, dass Sie Mister Brt sein mssen. Nein, nein, Entschuldigung, Herr Boss?“
 
„Darf ich mich vorstellen. Mein Name ist ...“
 
Ich schnupperte aufdringlich in Richtung Seidensakko. „... genau, Boss ist Ihr Name.“
 
„Wie bitte?“
 
„Boss, was kann ich fr Sie tun?“
 
Seidensakko lchelte gtig. Ein Punkt fr ihn. „Sie sind ein ziemlich schlechter Schnffler, Herr Rytter. Meine Duftlinie heit Tony Gard und ist selbstverstndlich Britisch.“
 
Den Punkterckstand konnte ich nie wieder wettmachen.
 
„Mein Name ist brigens Kaltenborn, Stephan Kaltenborn.“
 
Ich holte meine goldene Taschenuhr aus der Hosentasche. Ebenfalls ein Hochzeitsgeschenk. Phoebe Kaltenborn war vor zehn Minuten gegangen. Ihre Prophezeiung hatte sich schnell bewahrheitet. „In zwanzig Minuten bin ich mit meiner Frau in Sonwik verabredet“, log ich. „Also, was wollen Sie?“
 
Kaltenborn holte ein Brillenetui aus der Innentasche seines bordeauxroten Sakkos, ffnete es und schob sich ein Designergestell aus Horn auf die Nase. Das war auch bordeauxrot mit grauen Tupfern und passte perfekt zu seinen angegrauten Koteletten, die sich wie zwei Ohrenquasten ber seine Wangen Richtung Mundwinkel schoben. Der Mann roch nicht nur britannisch, er sah auch aus wie ein Brite. Sympathisches Gesicht. Eine verjngte Ausgabe von Michael Caine. Ich hoffte nur, er besa auch dessen Fhigkeit, bei Gelegenheit ber sich selbst zu lachen.
 
Kaltenborn musterte mich immer noch freundlich. „Was kostet eine halbe Stunde Ihrer Zeit, Herr Rytter? Wir mssen uns unterhalten. ber Frauen. Meine Frau. ber Ihren Fall. Mein Wagen wartet unten. Ich knnte Sie zu Ihrer Verabredung bringen.“
 
„Hat Ihr Fahrzeug eine Klimaanlage?“, fragte ich.
 
Schweigend fuhren wir mit dem Aufzug nach unten.
 
Kaltenborns Gefhrt verfgte nicht nur ber eine Klimaanlage. Es war eines dieser britischen Schlachtrosse, bei denen der Chauffeur zur serienmigen Ausstattung ohne Aufpreis gehrt. Ich fragte mich nur, wie der Fahrer die Festung whrend unserer Abwesenheit verteidigt hatte, nur mit Prinz-Heinrich-Mtze bewaffnet, mitten in der Neustadt, kurz vor Einbruch der Dunkelheit? Die Antwort steckte in einem ledernen Futteral, das ber den Sonnenblenden am Dach des Daimlers angebracht war. Ein Gewehr der Marke Mannlicher.
 
Ich hatte nicht nur schlechte Erfahrungen mit Aufzgen gesammelt. „Wenn Sie mich einschchtern wollen, htte Ihr Parfm gengt. Das ist nmlich keinesfalls Mannlicher.“
 
Ein Notpunkt – bestenfalls.
 
Wir lieen uns in die Tiefen der hinteren Sitzbank sinken und der Daimler schwebte davon.
 
„Ich biete Ihnen fnftausend Euro, wenn Sie meine Frau mit beschwichtigenden Worten davon berzeugen, dass ihr Fall gar keiner ist“, sagte Kaltenborn mit angenehm gedmpfter Stimme und beeilte sich hinzuzufgen: „Fnftausend ohne Erklrung. Sollten Sie darauf bestehen, meine Grnde zu erfahren, muss ich mein Angebot leider auf Zweitausend beschrnken.“
 
Warum nur glauben alle Menschen so hartnckig an die Macht des Geldes? Wie langweilig. Der gute Mann htte es doch wenigstens ein einziges Mal mit seinen berredungsknsten probieren knnen. Mit geschickter Argumentation. Mit Frage und Antwort, mit Rede und Gegenrede, mit Frsprache, mit Ausflchten, mit frommen Lgen meinetwegen. Ein bisschen Dialektik fr wissensdurstige Ermittler. Ammenmrchen und Ruberpistolen bringen Farbe ins Leben. Und billiger wren sie auerdem. Geld dagegen kitzelt hchstens die Neugier wach. Ein Reiz von leider nur allzu kurzer Dauer. Und zu viel Geld macht mich misstrauisch.
 
„Zehntausend“, sagte ich nur so, und um zu testen, wie sehr es Kaltenborn drngte.
 
Kaltenborn holte ein silbernes Zigarrenetui aus der Innentasche seines bordeauxroten Seidensakkos, bettigte einen ffnungsmechanismus, der meinem Blick verborgen blieb, und bot mir eine Davidoff an.
 
Ich griff zu und sagte: „Davidoff, das ist es.“
 
Kaltenborn nickte und klopfte mit dem silbernen Etui an die Trennscheibe vor dem Fond. „Jabal, bitte halten Sie an der nchsten Ecke. Unser Fahrgast mchte uns nicht lnger begleiten.“
 
„Wird gemacht, Sir“, sagte Jabal.
 
„Sie verstehen nicht“, sagte ich. „Ich meinte Ihr Parfm. Das ist niemals Gard, Sie wollen mich vergackeiern. Davidoff, das ist es, richtig? – Das silberne Zigarrenetui, und ich hre mir an, womit ich Zweitausend verdienen kann.“
 
Kaltenborn lchelte und klopfte wieder an die Trennscheibe. „Unser Schnffler hier beweist doch noch ein feines Nschen“, sagte er freundlich. „Fahren Sie noch ein Stck weiter, Jabal!“
 
„Wie Sie wnschen, Sir“, sagte Jabal mit arabischem Akzent und britischer Wrde und lenkte das schwere Gefhrt an Danfoss vorbei auf die B 200, die Flensburger Stadtumgehung.
 
In den Wohntrmen rechts und links der Stadtautobahn gingen die ersten Lichter an. Mamas machten Abendbrot. Papas kehrten von der Arbeit heim. Abertausende ameisenemsiger Dells, Siemens und Toshibas bettigten sich als Hirnweichspler. Kinder guckten Bernd das Brot oder die dreihundertvierundsiebzigste Wiederholung von Hero Turtles und trumten von mutierter Pizza und tdlichen Ninja-Tritten. Es war ein klammer Herbstabend, der Wind kam von der Nordsee, und Malee wrde die Scheidung einreichen, wenn sie wsste, dass ich dabei war, meine Klientin nicht nur zu verraten, sondern auch gleich noch zu verkaufen.
 
Kaltenborn knipste die Deckenbeleuchtung an, ffnete eine Minibar zu seinen Fen und bot mir einen Bourbon an.
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Ein Mark-Rytter-Krimi aus dem Hohen Morden









